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Sitzung vom 5. Juli 1873. 

Historische CIasse. 

Freiherr v. Liliencron I t eg vor 

"Ueber das erst A f 
Musik als G e u treten selbständiger 
. egenstand der U t h 
In Deutschland" n er altung 

Wie die Kunst der Archite . 
zunächst in der Herst 11 d ctur Ihren practischen Zweck 

e ung er Wohnungen G "b T 
u. s. w., Malerei und SI' ,ra er, empel 
architectonischen FI" h cu ptur ID der Decorirung der 

ac en und Räu fi d 
erste praktische B t' me n et, so ist es die 
D' es lmmung der K" t d 

IChtung und der Musik' uns e es Tanzes, der 
Alter dürfte keI'ne d' ,dIe Menschen zu unterhalten An 

leser 3 K" . 
streitig machen sond 11 ｵｮｾｴ･＠ der anderen den Rang 

. ' ern a e dreI e bl"h . 
eng mIt einander verbund r u en gememsam und 
das lehrt uns sowohl d' en, aus der menschlichen Natur' 
als der Anblick der 'ld IeV?ulturgeschichte der ｣ｩｶｩｉｩｳｩｲｴ･ｾ＠

• • Wl en olker N' ht b 
sie In ihrer Entwickel . JC e enso aber haben 
Kunst gleichen Schrittungghzultr vollendeten und selbständigen 
d' e a en. Der T .. 

er gerIngsten Entf' lt '. anz war uberhaupt 
scheint vielmehr se' a ｵｮｾＮ＠ In dIeser Hinsicht fähig Er 
jenigen Epoche zu ｉｾＺ｢ｾｲｯｳｳｴ･＠ künstlerische Blüthe ｩｾ＠ der-

sondern im festen Verba d W? er noch nicht selbständig 
Künsten auftritt w' . n d

e 
mIt den beiden schwesterlichen' 

D' , Ie m en Ch" 
le früheste volle Ent . kloren des antiken Dramas. 

. _ -, WIC e ung ward d D' h :"'\,', ｾｾＬ＠ ＧｾＱＬ＠ er 1C tkunst zu 
LI ,) ;! \1\ (\ "1),, 1\ \ \} r-\ { ,LJ f'J.' \ .. , '\\ 

Ｎｾ＠ !./ v ;' . ...;. ｾＬＬｾ＠ "t 1," 

ｾｧｾｪＢＮＮｓＦＦｾＬ＠ ｾｾＮﾱＦＦｚｾｾｾｾ＠ ______ _ 

v. Liliencl'On: Auftreten selbständiger Musik in Deutschland. 661 

Theil; erst sehr spät ist ihr die Musik im Range einer 

selbständigen Kunst gefolgt. Wohl scheint es, als ob dieser 
Behauptung etwa die Leier des Apollo widerspreche; aber 

es scheint auch nur so. Wir dürfen kühn behaupten, dass, 
wenn sich Apollo als Inhaber aller antiken Kunst der Musik 

heute unter uns hören liesse, sein Spiel uns dennoch nur 
die Anfangsstadien dessen zeigen würde, was wir Musik 
nennen, nur Keime und einzelne Seiten dieser Kunst. 

Es ist keineswegs eine Herabsetzung der Dichtkunst und 
Musik, wenn man ihre erste Aufgabe in die Unterhaltung 

setzt. Dass der Mensch neben der Arbeit nicht nur die 
absolute Ruhe sondern als drittes und mittleres die Unter-
haltung sucht, dadurch untersclleidet er sich noch nicht gerade 

vom Thiere, und wie der Mensch, so sucht auch das Thier 

diese Unterhaltung in einer spielenden und andeutenden 
Nachahmung seines thätigen Lebens. Selbst in den Gegen-
ständen solcher spielenden Nachahmung möchte der Dar-
winianer zwischen Thier und Mensch bei aller Verschieden-
heit doch nur einen Unterschied des Grades anerkennen. 
Denn wenn sich dem Thier auch nur ein enger Kreis von 

untergeordneten Lebensäusserungen, nur wenige thierische 
Leidenschaften als Stoff des Spiels darbieten, während dem 
Menschen in dem ｾＱ｡｡ｳｳ･Ｌ＠ als er sich sittlich entwickelt und 
zu höheren Culturstufen steigt, eine um so grössere Fülle 
dafür zu Gebote steht, der ganze Schatz des Geistes, die 
ganze Tiefe des Gemüths, die ganze Breite des socialen 

Lebens, so handelt es sich doch in beiden Fällen nur um 
die Summe dessen -, mag sie klein sein oder gross - wo-
mit der Spielende selbst sein Leben erfüllt weiss. Zwei 
Dinge aber unterscheiden dennoch den Menschen ganz scharf 

und characteristisch vom Thiere: erstens dass er sich freie -
nur auf dem im Menschen allein vorhandenen Gesetze der 

Schönheit beruhende feste Formen bildet, in denen er dieses 

Spiel der Nachahmung übt, und zweitens, dass er unwill-
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kührlich und durch die innere Natur der Sache dahin geführt 
in ､ｩ･ｾ･ｳ＠ unterhaltende S pie 1 zugleich den höchsten Ern s t 
seines Lebens legt. Denn indem er die Nachahmung auf 
die höchsten Gedanken seines Geistes, auf die tiefsten Er-
regungen seines Gemüthes, und auf die obersten Gesetze 
der Sittlichkeit richtet, wie sie sich im häuslichen und 
bürgerlichen Zusammenleben des Menschen entwickelt haben 
bi.l.det er dasjenige, was auf dem Boden der ｕｮｴ･ｲｨ｡ｬｴｵｮｾ＠
wachst, zu der hohen Bedeutung einer zum Idealen treiben-
den und emporhebenden Macht aus. 

Nichts dest() weniger bleibt aber auch für die so ge-
staltete Kunst immer noch jene erste und ursprüngliche 
Aufgabe der Unterhaltung ein wesentliches Moment und es 
ist von ｭ｡ｮｮｩｧｦｾ｣ｨ･ｭ＠ Interesse, diese Seite an ihr ins Auge zu 
fassen, nicht nur für die Culturgeschichte, die in der Kunst 
die wichtigsten Aufschlüsse über die geschichtliche Entfaltung 
der Ideale findet und in den Vergnügungen der l\[enschen einen 
Gradmesser für ihren jeweiligen sittlichen und geistigen Zu-
stand besitzt; sondern ebenso auch für die Geschichte der 

. Künste selbst. Denn es liegt auf der Hand, von wie viel-
fachem und rnassgebendem Einfluss auf ihre Entwickelung 
und ihre Formen dieser Zweck, dem sie zunächst dienen 
sollen, sein muss. 

Wenn nun die Frage aufgeworfen wird, wann die Musik 
zuerst seI b s t ä nd i g als Gegenstand der UnterhaltunO' im 
deutschen Volk erscheint, so liegt darin schon als Vo;aus-
ｳ･ｴｾｵｮｧ＠ die Thatsache, dass sie in noch ni c h t selbständiger 
Ｇｾ･ｬｳ･＠ scLon vorher (la war, dass sie so zu sagen als 
d.l e n end e Kunst schon länger geübt ward. Sie blieb in 
dIeser. untergeordneten Stellung, weil und so lange sie selbst 
noch lU den Stadien des Entstehens und eben darum über-
haupt noch nicht füh'g . R . .. . 

I ｷｾｲ＠ 1m ange emor selbstandlgen 
Kunst aufzutreten. Schon die frühesten Nachrichten über 
unser Volk berichten uns von Liedern 0 S" d , v n angern un 

t 
b 
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Volksgesang. Mag es nun auch dahin gestellt bleiben, in 
wie weit Klänge, die schon dem Ohre des gebildeten llömers 
so abscheulich deuchten, unserem heutigen Ohr überhaupt 
nur den Eindruck der l\lusik zu lllachen geeignet wären. 
Jedenfalls aber entwickeln sich seit delll Karolingischen Zeit-
alter, unter dem Einfluss der kirchlichen Erziehung, vor 
unseren Augen verschiedene Formen der Lieder, mithin auch 
des Bildens und Singens von J\Ielodien in Deutschland. Bald 
lassen sich fahrende Sänger erkennen I die ihre Kunstübung 
als Gewerbe betrieben und eine Summe von Kunstregeln 
vom Meister auf den Schüler fortpflanzten, deren einer Theil 
der Musik, welche sie in ihren Liedern übten, gegolten haben 
muss. Aus ihnen wuchs unter romanischen Einflüssen und 
nach romanischen Vorbildern in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts die vornehmere Kunst der l\linnesänger 
hervor; von da an hören wir nicht nur schon mehr über 
die musikalische Seite des Liedergesanges, sondern es sind 
uns auch in nicht unbeträchtlicher Zahl Melodien zu ihren 
Liedern und Sprüchen erhalten. Während eines Jahrhunderts 
stellen diese vornehmen Sänger, unter denen wir zahlreiche 
Fürsten und Herren finden, ihre bescheidenen Kunstgenossen 
im Y olk gänzlich' in Schatten. Dann, seit dem Ende des 
13. Jahrhunderts, während die Kunstübung der :Minnesänger 
sich im Gesange der Meistersänger in mehr volksthümlicher 
Färbung noch ziemlich lange fortpflanzt, kommt auch der 
Volks gesang und das volksthümlicLe Lied der Fahrenden 
wieder so weit zu Ehren, dass uns mancherlei an Wort wie 
an Weisen erhalten worden ist. Bis dahin also schon eine 
Geschichte des Liedes, das will in diesem Falle sagen der 
gesungenen einstimmigen Melodie, in Deutschland von 

etwa 700 Jahren. 
Aber auch manche andere Arten des Musicirens begegnen 

uns in jenen früheren Jahrhunderten. Wir sehen hierbei 
natürlich von der Kirche ganz ab, weil wir es nur mit den 

[1873, 5. Phil. hiat. Cl.] 44 
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Unterhaltungen des Volkes zu thun haben. Da steht zu-
nächst in der Mitte zwischen dem Vokalen und Instrumen-

talen die Tanzmusik, denn dem Tanz ist zu jeder Zeit und 

überall die stützende Musik ganz unentbehrlich gewesen. 

Mit der . Tanzmusik bleiben wir aber doch wieder beim 

Liede stehen, denn eben dieses bildete der Uegel nach in 

der ganzen älteren Zeit die Musik zum Tanze, sei es nun, 

dass seine Melodie allein gesungen oder auf Instrumenten 
zur Verstärkung, überwiegend jedenfalls nur im Einklang, 

mitgespielt, oder endlich auf Instrumenten allein, den Gesang 

ersetzend gegeigt oder geblasen ward. Wenn aber Spiel-

leute damals, wie wir aus vielen Nachrichten wissen, in 

Masse durch die Lande umherzogen, wenn sie bei keinem 
Feste fehlen durften, wenn sie vielleicht die zahlreichste 

Classe derjenigen Leute bildeten, welche in der Unterhaltung 

des Volkes bei Hohen und Niedern ihren Erwerb suchten, 

so dürfen wir ohne Frage vermuthen, dass sie nicht etwa 
nur in der angedeuteten Weise zum Tanz gespielt, sondern 
dass sie auch allerlei sonstige Musiken gemacht haben. Es 

ist nun zwar so schwer, sich aus demjenigen, was wir über 
die Musik bis zum 15. Jahrhundert wissen, einen Begriff 

von solchem Musiciren der Spielleute zu machen, dass dies 

der Geschichte der Musik in der That bisher überhaupt noch 
nicht gelungen ist. Soviel aber ist sicher, dass. wir Vor-
stellungen, wie sie etwa ein heutiges Symphonieconcert oder 
auch nur die bescheidenste Kirchweihmusik erweckt, von 

jenen Instrumentalmusiken fernhalten müssen. Denn es 
fehlte der Musik wenigstens bis zum 14. Jahrhundert noch 
die Entwickelung der Harmonie, soweit sie im Zusammen-
klingen mehrerer Stimmen und ihrem Zusammenwirken durch 
Gegensätzlichkeit erscheint. Ohne diese Harmonie ist aber 

auch die mindest harmonische heutige Dorfmusik ein Ding der 
Unmöglichkeit. Erst mit der zwar etwa schon um das 

11. Jahrhundert anhebenden aber sehr langsam innerhalb 
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der kirchlichen Uebung und in der Theorie fortschreitenden 
Ausbildung der Harmonie rundete die Musik, welche sich 
bis dahin nur auf der schmalen Linie der Melodie bewegt 
hatte, sich so weit ab, dass sie nunmehr im Stande war, 

als selbständige Kunst aufzutreten und mit ihren Mitteln 
ganz selbständige Wirkungen zu erreichen. Auf dem erst 
hierdurch gewonnenen festen Boden entfaltete sie sich in 

der Zeit vom 14. Jahrhundert bis zum Ende des 16. zu 
ihrem ersten grossen Höhepunkt, ｾｬｳ＠ dessen kir c h 1i c he n 
Repräsentanten wir den Namen Palästrina's zu nennen pflegen. 

Was also dieser Zeit voraufliegt, oder was auch wäh-

rend der ersten Zeit dieser in der Kirche erwachsenen neuen 
Kunst ausserhalb der Kirche gegeigt' und geblasen ward, 
das kann, wenn auch der Spielleute noch so viel gewesen 
sind, der Natur der Sache nach eine Musik von wirklich 

selbständigem Character nicht gewesen sein. Es war meiner 
Ueberzeuguug nach so gut wie alle andere weltliche Musik 
jener Zeiten nur ein Nachklang oder eine Nachbildung der 
wesentlich einstimmigen Melodie des Liedes; zu dem ge-
spielten und geblasenen Liede ergänzte sich der Zuhörer 
die bekannten Worte, um derentwillen wohl in den aller-

meisten Fällen die Melodie ihm allein ein Interesse hatte. 
Wie sehr in dieser noch nicht gelösten Verbindung von Wort 

und Weise, das Wort nach der Auffassung der Zeit die 
Melodie an Bedeutung überwog, das zeigt uns schon der 
eine Umstand, dass von den jedenfalls grössten deutschen 

Künstlern dieser Jahrhunderte, von den Minnesängern der 
Blüthezeit von 1170 bis 1230 so viel tausend Verse in 
mancherlei Aufzeichnungen erhalten worden sind, aber, so 
viel mir bekannt ist, nur eine einzige Melodie. 

Die Musik blieb in alle dieser Kunstübung das unter-

geordnete, das dienende, das unselbständige Element, das 
man noch nicht um seiner selbstwillen zu üben und zu lieben 
glaubte, sondern weil es ein unentbehrlicher Begleiter des 
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Unterhaltungen des Volkes zu thun haben. Da steht zu-
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Unmöglichkeit. Erst mit der zwar etwa schon um das 

11. Jahrhundert anhebenden aber sehr langsam innerhalb 
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Blüthezeit von 1170 bis 1230 so viel tausend Verse in 
mancherlei Aufzeichnungen erhalten worden sind, aber, so 
viel mir bekannt ist, nur eine einzige Melodie. 

Die Musik blieb in alle dieser Kunstübung das unter-
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Liedes und vereint mit diesem eine noch unentbehrI"ch 
St

"t d T -, I ere 
u ze es anzes war, Wann hierin ein Umschwu . . ng em-

trat, weDIgstens wann er vermöge der Entfaltung de ' 
ca!" r mUSI-

Ischen ｾｵｮｳｴ＠ eintreten konnte, ist schon angedeutet 
worden: WIr we:den ihn in dem Zeitpunkt finden, wo die 

ｍ･ｾｳｵｲ｡ｬｭｵｳｬｫＬ＠ in der sich im Gegensatze zu dem bis 

dahm nur auf. melodischen einstimmigen Tonreihen beruhen-
den Gesang dIe harmonische mehrstimmige Musik und zwa 

zuerst ausschliesslich in den strengsten und herbsten ｆｯｲｭ･ｾ＠
des Contrapunktes entwickelte, aus der Uebung der K' h 
. d' L' . Irc e 
m .Ie alenwelt hInaustrat. Ehe wir nun aber diese Er-
schemung selbst nachweisen, muss erst eine andere ll'tt .. h' . erar-
g:sc lChthche Betrachtung den ganzen Hergang in das rechte 

ｌｉｃｾｴ＠ ｾＮ･ｴｾ･ｮＮ＠ Es ist nemlich die Musik damals zu den bis 
dahm ubhchen anderen Gegenständen der Unterhaltung nicht 

blos ｡ｬｾ＠ ein neuer hinzugetreten, sondern der Verlauf zeigt 

､ｾｾｳ＠ SIe berufen war, einen absterbenden Hauptzweig ､･ｾ＠
ｦｾｵｨ･ｲ･ｮ＠ U ｮｾ･ｲｨ｡ｾｴｵｮｧ＠ des Volkes zu ersetzen. Es handelt 
sich ｾｬｳｯ＠ hIerbeI um zwei Reihen: eine neu anhebende 

ｾｾ､＠ eme ｡｢ｬ｡ｵｦ･ｮｾ･Ｌ＠ die einander so zu sagen allmählig ab-

ｬｾｳ･ｮＺＮ＠ ａｮｾ｡ｮｧｳ＠ trItt das Neue einfach neben das Alte und 
dIe offenthche Meinung hielt dieses Alte so . f" . U weDIg ur em 
• eberlebtes, dass sie ihm vielmehr eben um dieselbe Zeit 

m neuen ｾｯｲｭ･ｮＬ＠ nemlich in den städtischen Meistersänger-
ｳ｣ｾｵｬ･ｮ＠ el.ne neue bedeutende Zukunft zu eröffnen wähnte. 

ｂｾｬ｣ｫ･ｮ＠ WIr aber jetzt auf jene Hergänge zurück so erkennen 
WIr auch diese Singschulen nur als ein ｍｯｭｾｮｴ＠ des Ein-

trockne.ns und Abste:bens jenes einst so blühenden Baumes 

ｾ･ｲ＠ ｾｭｮ･Ｍ und meJstersängerischen Kunst. Auf den Ver-
ｾｵｦ＠ ､ｬ･ｳｾｲ＠ Kunst aber seit dem Ende des 13. Jahrhunderts 

ｾＺ･ｾｩ｣ｂｨ｣ｫ＠ ｺＮｾ＠ werfen, scheint mir um so mehr angebracht, 
d h ｾＮ｡ｲｵ｢ｾｲＬ＠ sofern meine Auffassung richtig ist, in 

der h ｾｲｾｯｭｭｨ｣ｨ･ｮ＠ Darstellung einiges Unrichtige oder 
oe n are findet. Vorher aber möchte ich noch für die 

\ 
｟ＡＡＡＧＡＡＡＡＡＡＢＧｾＭＭＭＭ
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Betrachtung, welche uns zunächst beschäftigt, darauf hin-
weisen I wie in der Kunstübung der Minne- und Meister-

sänger und der Fahrenden überhaupt der wichtigste Thei! 
der gei s ti gen Unterhaltung des Volkes beruhte. 

Der vornehme höfische Sänger des 14. Jahrhunderts 

scheint sich eiller gewissen Etiquette folgend nur mit dem 
Abfassen und Vortragen oder Vortritgenlassen weniger Formen 

von Liedern und sogenannten Sprüchen, die ebenfalls gesungen 
wurden, befasst zu haben. Wir erkennen aber, dass diese 

Dichtungen in der feinen Welt jener Zeit und an ihren 
Festen einen sehr breiten Raum einnehmen. Es handelt 

sich um eine Zeit, die nicht nur kein Theater und keine 
Concerte hatte I sondern in der auch von privater Lectüre 

dichterischer oder anderer Werke nur in sehr geringem 
Masse die Rede ist. Zwar nicht alle diese Dinge in ihrer 

zeitlichen Ausdehnung in der Unterhaltung der Menschen 
ersetzte nun wohl der vornehmen Welt damals jener höfische 
Gesang, zu dem wir noch das geseJlige Vorlesen der Ritter-
epen und sonstiger erzählender Dichtungen hinzuzurechnen 
haben. Denn körperliche Unterhaltungen, wie Jagen, Reiten, 
Fechten u. s. w. nahmen mehr Zeit in Anspruch als heute. 
Aber das ganze geistig e Element der Unterhaltung ward 
durch jene Dichtkunst vertreten. Dabei ist ferner noch in 

Anschlag zu bringen, dass ein grosser I wahrscheinlich der 
grösste Theil der minnesängerischen Lieder nicht nur zum 

Singenhören bestimmt waren, sondern sie bildeten auch, wie 
schon angedeutet, die Tanzmusik und damit die Unterlage 
für eine der hauptsächlichsten und allgemeinsten Vergnüg-
ungen der Zeit. Dies ist ein Umstand, der, so allgemein 

bekannt er auch ist, dennoch in seiner Wichtigkeit für die 
ästhetische Beurtheilung des Minnesangs meistens nicht ge-
nügend in Anschlag gebracht wird, Er erklärt z. B, auf 

das allereinfachste , wesshalb das ganze Jahrhundert nicht 

ermüdete I denselben Stoff erotischer Poesie, den doch nur 
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wenige der bedeutenderen Dichter mit w h 
und Mannigfaltigkeit behandeln " a rer InnerliChkeit 

, , lU Immer neuer ' r h 
Formung immer aufs Neue z' ' ZIer Ie er 
finden. u gemessen und erfreulich zu 

Neben den höfischen Sängern werden wir .. 

ｾ｡ｨｳ＠ 13
A
· Jtahrhundert nach wie VOr Fahrende ｶｯｾｮｾｯｾ［ｳｾｾ￼ｦｵｲ＠

lC er r zu denken haben d' d' K m· 
lIf' • , le le unst des fah d 
lf elsters, wie sie vor dem Aufk d' ren en 
gewesen war 1 t"bt . ommen es Mmnesangs da-

, or u en, nur In etwas herab k 0 

weil sie, beschränkt auf das Singen und Sa ge ,ommener Art, 

Volksschichten, vom hebenden Einfluss de ｧｾｮＬ＠ In den ｾｮｴ･ｲｮ＠
ausgeschlossen wurden und weil I ｾ＠ emeren BIldung 

des 13. Jahrhunderts die dichtende ｺ［Ｚ･ｾｬ＠ ahs ｮ｡ｾｨ＠ der Mitte 
erlöschen begann und d' ,na me es Adels zu 
Höfen wieder häufiger wIe dunadedhgen Meister auch an den 
d' ur en, eunoch auch d' 

le begabteren sich ausschliesslich dem neum d' h von.. lesen 
Gesang zuwandten. Solche mehr ｾ＠ IS,C en hofischen 
waren zugleich die Inh b B h volksthurnhche Fahrende 

a er, ewa rer und Fort fl d 
gesammten volksthümIicl St ff panzer es 
Ri len 0 es der Poes' W· 

ttern die höfischen S" le. le den 
Tanz ihre Lieder L ｾｮ､ｧ･ｲＬ＠ ｾｯ＠ sangen sie dem Volke zum 

, " le er Im Volkston" d . 11 . 
manchmal auch modische höfisch' 0 er Vle eICht 
waren sie die Verwalte d V Ik e LIeder. Daneben aber 

r es 0 sepos' z'h G 
gehörte es die L' d '. ' U 1 rem ewerbe 

, le er von Slegfned, von Dietrich 
u. s. f. auswendIg zu wi 'h '. von Bern 
voller Umdichtung 0 ｪ･ｮ･ｳｳ･ｮＮｾ＠ 1 ;en In .lelser und rücksichts-
mählig ummodelnde mbl er ZeIt fortschreitende all-

o aus auende Neug t It 
werden zu lassen in d . h es a ung zu Theil 
sie vor dem V oU: zu . er SIC ､｡ｾ＠ ｌｾ｢･ｮ＠ des Epos zeigt, 

. SIngen, SoweIt sie no h' L' d 
waren, oder zu sagen" 'd c In le form 
sofern sie ｳ｣ｨｯｾ＠ die b ｾｉｴ･＠ er ｌｾ･｣ｨｮｩｳ｣ｨ･＠ Ausdruck lautete, 
d' h rel ere ｾ＠ orm des "hl d 

lC tes angenommen hatt F" erza en en Ge-
im Lauf der Jahrhundert en. h ur das Sagen hatte sich aber 
reichhaltigster Stoff . e

f 
｡ｾ｣＠ anderer mannigfaltigster und 

elllge un en, den ebenfalls der fahrende 

I 
I , 
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Meister in Menge vorräthig haben musste, sei es in längerem 
Gedicht oder in Gestalt des "Maere", jener seit dem 13. 
Jahrhundert in grösster Menge in Umlauf kommenden kleinen 
poetischen Erzählungen. Das Gedächtniss eines Menschen 

reichte hier nicht mehr aus, die schriftliche Aufzeichnung 
musste zu Hülfe kommen und neben das alte Sagen trat 

längst schon das Lesen, d. h, das Vorlesen als Aufgabe der 
Fahrenden. 

Das höfische Seitenstück zu dieser Unterhaltung des 
Volkes durch den Vortrag erzählender Dichtungen bilden 
die schon erwähnten Ritterromane, nach französischem Vor-
bild und meistens auch nach französischen Stoffen gedichtet: 

der Iwain, Parcival, Tristan u. s. w. Der Vortrag dieser 

Epen, wenn wir auch wohl einmal erwähnt finden, dass sie 
von Frauen gelesen worden seien, wird doch der Regel nach 

durch die höfischen Meister selbst oder durch die sie be-
gleitenden Spielleute geschehen sein, 

Zu gedenken ist aber auch noch des Antheils, den die 
fahrenden Sringer an der die Tagesgeschichte begleitenden 
und in sie eingreifenden Dichtung nahmen. Auch von den 
ｾｊｩｮｮ･ｳ￤ｮｧ･ｲｮ＠ sind uns politische Erzeugnisse, meistens in 
Form des gesungenen Spruches erhalten; wirklich bedeutend 

sind jedoch darunter allein die politischen Sprüche Walthers. 
Viel lebendiger haben wir UnS im erzählenden Gedicht wie 
1m frischeren Liede die Theilnahme der volksthümlichen 

Fahrenden an der politischen Poesie zu denken; das lehren 
uns die Nachrichten aus der früheren Zeit wie die Beispiele 

aus der Zeit vom 13. bis 14. ·Jahrhundert. Wenn auch an 
solcher Dichtung alles Volk Antheil nahm, so waren doch 
offenbar die fahrenden Sänger die Vorgänger dabei, ja manche 

von ihnen betrieben die Sache im Dienste dieses oder jenes 

Herren ex officio. Von den 5 Nummern meiner Sammlung 
historischer Volkslieder, welche sich aus dem 13. Jahrhundert 

allein noch aufgefunden haben, stammen mindestens drei, das 
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lf elsters, wie sie vor dem Aufk d' ren en 
gewesen war 1 t"bt . ommen es Mmnesangs da-

, or u en, nur In etwas herab k 0 

weil sie, beschränkt auf das Singen und Sa ge ,ommener Art, 

Volksschichten, vom hebenden Einfluss de ｧｾｮＬ＠ In den ｾｮｴ･ｲｮ＠
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a er, ewa rer und Fort fl d 
gesammten volksthümIicl St ff panzer es 
Ri len 0 es der Poes' W· 

ttern die höfischen S" le. le den 
Tanz ihre Lieder L ｾｮ､ｧ･ｲＬ＠ ｾｯ＠ sangen sie dem Volke zum 

, " le er Im Volkston" d . 11 . 
manchmal auch modische höfisch' 0 er Vle eICht 
waren sie die Verwalte d V Ik e LIeder. Daneben aber 

r es 0 sepos' z'h G 
gehörte es die L' d '. ' U 1 rem ewerbe 

, le er von Slegfned, von Dietrich 
u. s. f. auswendIg zu wi 'h '. von Bern 
voller Umdichtung 0 ｪ･ｮ･ｳｳ･ｮＮｾ＠ 1 ;en In .lelser und rücksichts-
mählig ummodelnde mbl er ZeIt fortschreitende all-

o aus auende Neug t It 
werden zu lassen in d . h es a ung zu Theil 
sie vor dem V oU: zu . er SIC ､｡ｾ＠ ｌｾ｢･ｮ＠ des Epos zeigt, 

. SIngen, SoweIt sie no h' L' d 
waren, oder zu sagen" 'd c In le form 
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f 
｡ｾ｣＠ anderer mannigfaltigster und 

elllge un en, den ebenfalls der fahrende 

I 
I , 

ＭｾＮ｟Ｍ｟Ｎ｟Ｍ
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Meister in Menge vorräthig haben musste, sei es in längerem 
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Form des gesungenen Spruches erhalten; wirklich bedeutend 

sind jedoch darunter allein die politischen Sprüche Walthers. 
Viel lebendiger haben wir UnS im erzählenden Gedicht wie 
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Gedicht über die Schlacht im M hf Id 
auf die Göllheimer Schlacht a ｾ＠ a;c e und die beiden 
scbliessen unzweifelhaft von nr h

C 
don ｵｮｾ＠ Behandlung zu 

h
a ren en l\Ielstern 'I!' 

auc noch das erste Lied der Sa I· , vle eICht 
b 

" mm ung auf Bern und F ' 
urg mIt semem kunstmässigen St h b reI' 

d f I rop en au Bekan t 'd 
aus en 0 genden Jahrhunderten die sehr ｺｾｨｬ＠ 'h n ,Sill 

nngen dieser Gattun S h' relC en DICht. 
B h' H g von uc enWlrt, Rosenblüt M' h I 

e elm, ans Schneider, Hans Sachs u " . IC e 
hervortretenden Meister zu nennen,' rn nur (he am meisten 

Ich stelle dies Alles hier n d d 't d ur arum zusamm en u 
amI anzu euten, in welchem Umfa ge " ,m 

schiedenen Kategorien der 1', h d '!Inr' WIr m den ver· ia ren en 1\ eIster d' V 
des bedeutendsten Theiles de ' t' le er treter 
V lk 

r gels Igen Unterhaltun d ° es vom Fürstensaal bi f d' G g es 
müssen. Darnach also habe: ｾｾ＠ Ie hasse herab erkennen 
bedeutet, wenn wir dan d' r auc zu ermessen, was es 

U 
n lese ganze Gattung t' h 

nterhaltunO' seit dem 15 J h h d poe ISC er 
schwinden ｳｾｨ･ｮ＠ Dl'e H' ｾ＠ r uhn, ert verdorren und hin-

, ergange 1 b' " 
ｧ･ｮ｡ｵ･ｾ＠ ins Auge gefasst werden, er el mogen nun etwas 

DIe UnterscheidunO' z 'h '!I.f' " 
", 0 WISC en mmnesangern und M ' t 

sangern, md em man jenen d 13 J eIS er-
die spätere Zeit zuweist . as '. ｡ｨｲｾｵｮ､･ｲｴ＠ und diesen 
richtig, Das Wort Mi ' ｾＬｳｴ＠ ｧ･ｳｾｨｉｃｨｴｨ｣ｨ＠ betrachtet nicht 

S
" nnesanger 1st zur Zeit de h "fi h 
anger als tee h n i s ehe B . h . r 0 sc en 

den, wohl aber nennen ｳ｣ｨｯＺｺ･ｾＬ＠ ｾｾｮｧ＠ DIcht gebraucht wor-
13, Jahrhunderts sich und 'h Ｂｉｾ｣＠ er aus der 2, Hälfte des 
singer oder Meistersän 1 re aderen Kunstgenossen Meister-

b 
ger, so ass also nach d S 

ge rauch jener Zeit WaIth em prach-
wie Frauenlob oder H Ser

h 
von der Vogelweide so gut 

. ans ac s als ein M 't " 
mIt dem eigentlichen t h' h 6lS ersanger' oder 
b 

' ec DlSC en Namen k I' 
ezeIChnet werden m W ' urzweg a s MeIster 

uss. enn dIes W t 1 T' 
vor den bürgerlichen N ' or a s Itel nur ; 
Würzburg oder Frauenl ahmen 'h ｾｬ･＠ Raumsland, Konrad von 

d 
0 ersc emt niemals b 

er adeligen Sänger s t h" a er Vor denen 
, 0 en sc led dabei sicherlI'ch ' Dur eme 

b ..... ____________ __ 

v, Lilieneron: Auftreten selbständiger :lJfusik in Deutschland, 671 

Rangfrage : man gab letzteren eben Dur ihre vornehmeren 
Titel König, Herzog, Markgraf, Graf ,oder Herr, etwa wie 
wir auch heute den Fürsten nicllt Doctor tituliren, wenn es 
ihm gleich zukommt, üb übrigens gerade alle jene adlichen 
Sänger wirklich denjenigen Grad der schulmässigen Kunst-
bildung erworben haben, der sie berechtigte auf Rang 
und Namen eines Meisters ihrer Kunst Anspruch zu machen, 
das ist allerdings eine andere nicht mehr zu beantwortende 
Frage. . Kein Zweifel kann dagegen darüber herrschen, 
dass der adliche Walther ebenso gut im vollem techni-
schen und titelmässigen Sinne ein Meister war, wie etwa 
sein Zeitgenosse Meister Gottfried von Strass burg. 
Immerhin aber ist es zweckmässig, die einmal üblich ge-
wordene Unterscheidung zwischen Minnesängern und Meister-
sängern beizubehalten, wenn es auch kaum möglich ist, 
zwischen' beiden eine scharfe Grenze zu ziehen. Denn ob 
Frauenlob und die ihn umgebende Sängergruppe gegen das 
Ende des 13, Jahrhunderts dem einen oder dem anderen 
der beiden Namen richtiger zugezählt würde, das ist schwer 
zu sagen, Wenn man aber dann weiter bei dieser Unter-
scheidung, wie meistens geschieht I den Ausdruck Meister-
sänger auf die - erst seit der Mitte des 15, Jahrhunderts 
wirklich nachweisbaren - städtischen Sängerzün fte einschränkt, 
dann verbreitet man ein gänzlich falsches Licht über die 
Sache, Nicht nur, dass man damit gerade diejenigen Dichter, 
welche die Sängerzünfte selbst als ihre Gründer feierten, 
nemlich Frauenlob und seine Gesellen, von den Meister-
sängern ausschliesst ; das möchte noch hingehen, weil diese 
angebliche ältere Gründung der zunftmässigen Meistersingerei 
eben nur eine Sage ist, Durchaus verwirrend aber ist es, 
dass dadurch die Sänger zwischen dem Ende der letzten 
Gruppe der Minnesänger und dem Beginne der Singschulen, 
so wie die Beheim und andere spätere, welche zu den Sing-
schulen nicht gehören, gänzlich ins Blaue fallen, Sie müssten 

!i 
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danach entweder vereinzelte . poetIsche Genies sein d' 
keiner t:ichule angehören oder' " .' le gar 
. ,SIe mussten Irgend ' 

eIgene .Schule und Tradition für sich allein habe "eIne 
doch vIelmehr z B Michel B h' d n, wahrend 
f
" 1 . " e elm, essen Blüthe u 14 
al t, genau die gleiche Art und die gl . 1 F m 60 

w· b 'h elC len ormen zeigt 
le ne en I m die Singschulen oder in ält " ' 

Frauenlob. Das Richtige ist vielmehr e:er ,Zelt eIn 
Dichtern eben dieselbe Schule 't 'h' daKss sIch In diesen 
K ml 1 ren unstregel d 

unstformen fortsetzt, aus der auch al . d n, un 
th" l' h Z S eIn an erer eIgen 

um IC er weig die städtischen Si h I h -
sind und dass die Suchen wirt, ｒｯｳＺｾｾｾ￼［＠ en ervorgegangen 

gut Meistersänger im alten Sinne' u: s. ';. ｧｾｮ｡ｾ＠ so-
der städtischen Sänaerzünfte ｳｾｮ､Ｌ＠ ":Ie ?le MItglIeder 
der verknöcherten ｬＡｾｯｲｭ･ｮ＠ ci ｮｵｾ＠ ;ss SIe mcht innerhalb 

der alten Weise als freie Fah es d un tWfi esens sondern nach 
. ren e au traten 

Allerdmgs wandten sich d' N .. 

ｾＺｾｲ＠ ｾｨｮｾ･ｮ＠ sdiCh selbst ｢･ｳ｣ｨ･ｩｬｾＺＺ＠ Ｇ｢･ｚ｡･ｾＺｾ･ＺＺｾ･ＺＧ［｣ｨｾ･･ｭ＠ ･ｩｾｾｾ＠
e es 13. Jahrhunderts das S" 

wieder eine volksthümlich " ganze angerthum 
und die Scheidewand . ehre ｆｾｲ｢ｵｮｧ＠ angenommen hatte 

. ZWISC en eIDer vorneh h"fi h 
etIquettenmässiO' abO' . meren 0 sc en 
. d 0 oegrenzten DlChterweise und der A t d 

me eren Fahrenden wieder efallen .' . r er 
Formen zu Während ｾ＠ " wal, mIt Vorhebe neuen 

. Liede nur 'die Fo d dIe hotischen Sänger neben dem 

hatten, kam wohl ;:t d es Ｚ･ｾｵｮｧ･ｮ･ｮ＠ Spruches gebraucht 
des letzteren die em n e des 13. Jahrhunderts statt 

"auf einen Sitz" Ｚｾｧ･ｬｮ｡ｮｮｴ､･＠ ｒ･ｾ･＠ in Anfnahme: kürzere 

M 
esen e R61mgedicht h 

aere. In diese Fo d e, nac Art des 
rm wur en nun z B T . h 

moralisirende Betracht . • vom eIC ner 
ungen von Andere . 

erwähnten Dichtern der M Ｇｨｾ＠ Id n, WIe von den schon 
Kampfes oder von Su h ｡ｲｾ＠ e schlacht und des Göllheimer 

. c enwlrt und Rosenbl"t l'r h 
zeItgeschichtliche Gege tä d u po 1 ISC e und 
der Schwank, die ｰｯ･ｴｾｳＺｨＺ＠ e ｾＺｫｬ･ｩ､･ｴＮＮ＠ Das Maere selbst, 
gepflegt z. B. Von Rosenbl"t ｾｲｺ｡ｨｬｵｮｧ＠ WIrd gleichfalls eifrig 

u. m 14. Jahrhundert galt, wie wir 

v. Liliencron: Auftreten selbständiger Musik in Deutschland. 673 

vom Teichner hören, diese sogenannte Rede für die vornehmere 

:Form der Poesie. Doch hielten andere daneben, wie Muscnt-

blüt und als einer der letzten hervorragenden Dichter dieser 

ganzen Heihe der öfter genannte Michel Beheim an den 

älteren Formen in beharrlicher Tradition fest. 

Auch in bis dahin nicht nachzuweisenden neuen dienst-

lichen Stellungen erscheinen diese fahrenden Meister des 

14. und 15. Jahrhunderts mitunter, vor Allem als ｗ｡ｰｰ･ｮｾ＠

dichter und Persefanten (poursuivants) d. h. Unterbeamte 

eines Herolds, mit der Aufgabe, die adlichen Wappen zu 

blasonnieren , in Reimen zu beschreiben. Ohne Zweifel 

mochten sie wohl auch zu dem vornehmeren Posten des 

Ehrenholdes , d. h. des Heroldes selbst aufbteigen, Hans 

Schneider, der, im Dienst Kaiser Maximilians stehend, uns 

schon bis ins 16. Jahrhundert führt, trägt den Titel: kgl. 

Majestät Spl'uchsprecher; es war damals nemlich der Aus-
druck Spruch, der in seiner älteren Anwendung auf gesungene 

Gedichte obsolet geworden war, auf die Form des Gedichtes, 

welche man früher gerade im Gegensatz zu ihm als Rede 

bezeichnete, übertragen worden und mit jenem Titel des 

Spruchsprechers scheint nach den erhaltenen Dichtungen 

Schneiders gemeint, dass er die Aufgabe hatte, die Thaten 

seines königlichen Herren in Reimsprüchen darzustellen und 

vorzutragen. Solche Spruchsprecher finden sich dann als 

letzte herabgekommene Nachzügler der alten Fahrenden im 

16. Jahrhundert auch wohl in den Städten mit der Verherr-

lichung der städtisehen Geschichte, der Besingung der Fest-

schiessen u. dgl. betraut. Im U ebrigen verschwinden aber 

um diese Zeit die Spuren der fahrenden Meister und damit 

verblasst allmählich und erlischt dann vollständig diese 

ganze Kunst, soweit sie sich von den alten Minne- und Meister-

sängern in der Gestalt fahrender Meister fortgeerbt hatte. 

Es gehörte eine bestimmt geartete Bildung und eine 

gewisse Summe von Kenntnissen und Kunstfertigkeiten dazu, 
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sind und dass die Suchen wirt, ｒｯｳＺｾｾｾ￼［＠ en ervorgegangen 

gut Meistersänger im alten Sinne' u: s. ';. ｧｾｮ｡ｾ＠ so-
der städtischen Sänaerzünfte ｳｾｮ､Ｌ＠ ":Ie ?le MItglIeder 
der verknöcherten ｬＡｾｯｲｭ･ｮ＠ ci ｮｵｾ＠ ;ss SIe mcht innerhalb 

der alten Weise als freie Fah es d un tWfi esens sondern nach 
. ren e au traten 

Allerdmgs wandten sich d' N .. 

ｾＺｾｲ＠ ｾｨｮｾ･ｮ＠ sdiCh selbst ｢･ｳ｣ｨ･ｩｬｾＺＺ＠ Ｇ｢･ｚ｡･ｾＺｾ･ＺＺｾ･ＺＧ［｣ｨｾ･･ｭ＠ ･ｩｾｾｾ＠
e es 13. Jahrhunderts das S" 

wieder eine volksthümlich " ganze angerthum 
und die Scheidewand . ehre ｆｾｲ｢ｵｮｧ＠ angenommen hatte 

. ZWISC en eIDer vorneh h"fi h 
etIquettenmässiO' abO' . meren 0 sc en 
. d 0 oegrenzten DlChterweise und der A t d 

me eren Fahrenden wieder efallen .' . r er 
Formen zu Während ｾ＠ " wal, mIt Vorhebe neuen 

. Liede nur 'die Fo d dIe hotischen Sänger neben dem 

hatten, kam wohl ;:t d es Ｚ･ｾｵｮｧ･ｮ･ｮ＠ Spruches gebraucht 
des letzteren die em n e des 13. Jahrhunderts statt 

"auf einen Sitz" Ｚｾｧ･ｬｮ｡ｮｮｴ､･＠ ｒ･ｾ･＠ in Anfnahme: kürzere 

M 
esen e R61mgedicht h 

aere. In diese Fo d e, nac Art des 
rm wur en nun z B T . h 

moralisirende Betracht . • vom eIC ner 
ungen von Andere . 

erwähnten Dichtern der M Ｇｨｾ＠ Id n, WIe von den schon 
Kampfes oder von Su h ｡ｲｾ＠ e schlacht und des Göllheimer 

. c enwlrt und Rosenbl"t l'r h 
zeItgeschichtliche Gege tä d u po 1 ISC e und 
der Schwank, die ｰｯ･ｴｾｳＺｨＺ＠ e ｾＺｫｬ･ｩ､･ｴＮＮ＠ Das Maere selbst, 
gepflegt z. B. Von Rosenbl"t ｾｲｺ｡ｨｬｵｮｧ＠ WIrd gleichfalls eifrig 

u. m 14. Jahrhundert galt, wie wir 
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vom Teichner hören, diese sogenannte Rede für die vornehmere 

:Form der Poesie. Doch hielten andere daneben, wie Muscnt-

blüt und als einer der letzten hervorragenden Dichter dieser 

ganzen Heihe der öfter genannte Michel Beheim an den 

älteren Formen in beharrlicher Tradition fest. 

Auch in bis dahin nicht nachzuweisenden neuen dienst-

lichen Stellungen erscheinen diese fahrenden Meister des 

14. und 15. Jahrhunderts mitunter, vor Allem als ｗ｡ｰｰ･ｮｾ＠

dichter und Persefanten (poursuivants) d. h. Unterbeamte 

eines Herolds, mit der Aufgabe, die adlichen Wappen zu 

blasonnieren , in Reimen zu beschreiben. Ohne Zweifel 

mochten sie wohl auch zu dem vornehmeren Posten des 

Ehrenholdes , d. h. des Heroldes selbst aufbteigen, Hans 

Schneider, der, im Dienst Kaiser Maximilians stehend, uns 

schon bis ins 16. Jahrhundert führt, trägt den Titel: kgl. 

Majestät Spl'uchsprecher; es war damals nemlich der Aus-
druck Spruch, der in seiner älteren Anwendung auf gesungene 

Gedichte obsolet geworden war, auf die Form des Gedichtes, 

welche man früher gerade im Gegensatz zu ihm als Rede 

bezeichnete, übertragen worden und mit jenem Titel des 

Spruchsprechers scheint nach den erhaltenen Dichtungen 

Schneiders gemeint, dass er die Aufgabe hatte, die Thaten 

seines königlichen Herren in Reimsprüchen darzustellen und 

vorzutragen. Solche Spruchsprecher finden sich dann als 

letzte herabgekommene Nachzügler der alten Fahrenden im 

16. Jahrhundert auch wohl in den Städten mit der Verherr-

lichung der städtisehen Geschichte, der Besingung der Fest-

schiessen u. dgl. betraut. Im U ebrigen verschwinden aber 

um diese Zeit die Spuren der fahrenden Meister und damit 

verblasst allmählich und erlischt dann vollständig diese 

ganze Kunst, soweit sie sich von den alten Minne- und Meister-

sängern in der Gestalt fahrender Meister fortgeerbt hatte. 

Es gehörte eine bestimmt geartete Bildung und eine 

gewisse Summe von Kenntnissen und Kunstfertigkeiten dazu, 
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um den ?lfeistergrad einzunehmen. Ich habe hierilir vorhin 
den Ausdruck Schule gebraucht, nicht als ob es, wie in d 
ｳｾｾｴ･Ｎｲ･ｮ＠ ｳｴ￤ｾｴｩｳ｣ｨ･Ｎｮ＠ Zünften der Meister:,änger im ｢ｵ｣ｾｾ＠
stablJchen SInne eIne Schule für die Jünger dieser Kunst 
gegeben hätte. Auch wissen wir nicht, ob und VOn wem 
u?ter den ｾｉｩｮｮ･ｳ￤ｮｧ･ｲｮ＠ und sonstigen fahrenden Meistern 
dieser Grad förmlich ertheilt ward, noch ob zu seiner Er. 
lungung, wie in den SingscLulen, eine Prüfung bestanden 

werd:n musste. ｾｾｩＺ＠ ist be.ides wahrscheinlich; die Analogie 
der Smgschulen freIlIch alleIn würde dafür noch nicht über. 
zeugend sein, denn sie haben einen Theil ihrer Einrichtuncren 
nicht der alten Tradition des Sängerwesens sonder ｶｩ･ｬｭｾｨ＠
d E· . h ' r 

en InrIC tungen der Gewerke und Zünfte entlehnt. Aber die 
Natur der Sache selbst spricht dafür und meines Erachtens 
namentlich auch der Umstand, dass, wie wir z. B. aus einer 
Vergleichung Wolframs von Eschenbach, Frauenlobs und Be. 
?eims erkennen können, die Anforderungen an den Meister 
10 gewissen Stücken durch diese 3 Jahrhunderte in eicren-
thümlicher Weise dieselben bleiben. Das ist doch ｫｾｵｭ＠
anders möglich, als dass die Sache in irgend einer Weise 
von den Kunstgenossen überwacht und durch bestimmte 
Formen ･ｲｨｾＱｴ･ｮ＠ ward. - Vom. Minne- und Meistersänger 
wurden nemhch, abgesehen von der eigentlichen Kunsttechnik 
ｮｩｾｨｴ＠ ｮｾｲ＠ Elementarkenntnisse gefordert, wie sie für ｪ･ｮｾ＠
Z.elt ｫ･ｾｮ･ｳｷ･ｧｳ＠ allgemein verbreitet waren, ja diese sind 
DIcht eInmal das Wesentlichste, denn z. B. gerade ein I 

Wolfram von Eschenbach verräth uns harmlos, dass er nicht I 
lesen konnte. Sondern als das Wichtigere galt eine Reihe \ 
von Kenntnissen in Theologie, Moral (so wird man lieber , 
sagen, als Philosophie) und dem, was man damals unter 
Weltkunde und Geschichte verstand An d . t 111· .. . en mms en u mne-
ｳ｡ｾｾ･ｲｮ＠ der Blüthezeit, an Walther z. B., erkennen wir die 
Fruchte solcher Schulbl·ld . d I . . . .. ung nur 10 er a Igememen felDeren 
geIstigen ReIfe, wie sie niemals ohne Schulung des Geistes 
durch Gegenstände tieferen Denkens erworben werden kann. 

An Wolfram lbgq;l'll, dl'l' tllllill 11IwJI llui,WI' Zdt ill,. tJt 11 

besonders gt'lt'lll·tl'1l ｾｨＧｩｳｬｴＧｲ＠ gall, tritt, oft ill ｗｾｩＬ｣ＱｪＯｬＩ｡､ｊｉＯＺＬｴＢ＠

Weise I ｉｬｬＱ･ｲｬｾｩ＠ YOIl dl'llI Stofl'lidll'll dit·t,t:r Etudi(:1J }'.I/ 'J';AY}:. 

Wie und wo er sie gl'lIlacht IlILt, I:/"flll,/"t:/J wi,. IJjl;Ll. VIJlJ 

Frauenlob dagl'gl'u I iu dt'lIl tlaH t!tcol')lI,it,,;!t IIjl)r;J..lii,i,/;/d/; 

Element in ｧｾｭｺｬＧＱＧ＠ Bl'oito erscheint, Will hdll)ll '1 1
)" iLw 

an mallchen und nach ihlll an den IlJ(;i"Ll:lJ M:iw:/' ｙＮｵｬＬｾｩﾷ＠

genosseu, wissen wir, dass fiuille VorbildulJg aUI; d(;r 1.1 t:ic,c,/. t·c 
Domschule stammt. Uuu wellIl dallll fa:,t zw/;ilJlJud<:J1., J;;.!J/I' 
später auch Michel Beheim, der ulb!JrÜlJglidl I;j/J WI;tj/;r 

war in seinen Gedichten wieuül'UIU eben jl;ue ;:icJ,');<:d.k , 
und sonstige moralisirenuo GclehrsulJihit zeigt, b(J W/;fd';!l 

wir nicht annehmen, dass er schon vorher alb Halid ｖｬＧｲｾｲ｢［ｲ＠
ein so guter Scholastiker war, sondern mÜ"ben Li/;rio /;lli':'D 

Theil der Studien erkennen, die er machen ｉＡＡｕ｢｢ｴＧｾＬ＠ um /.:::::1 

Meistersänger zu werden. Solche VorbilduDg nun ID(Jr.:Ltt 

im Allgemeinen auf geistlichen Schulen erworben werd':ll, 
Die eigentliche tee h ni s ehe AUbbildung dagegen giq <6:L· 

bar in freiern Verhältniss des L'chrers zum Schäler 'Oll! 

Meister auf die Jünger über. Sie umfasste nE:b':ll d,:n 
eigentlichen Kenntnissen in einer sehr fein entwickelten \" ers-
kunst und der mit ihr eng zusammenhängenden !llusik die 
praktische Uebung in beiden bis zu einer Fertigkeit, die w:r 
z. B. bei den Meistern um die Mitte des 13. ｊ｡ｨｲｨｵｮ､･ｾＮＮｳ＠
zu einer staunenerregenden, wenn auch schon mehr äu;;;ser-
lieh gewordenen Virtuosität gesteigert sehen. Die zu solchem 
Ziele führenden Uebungen wird der Schüler gemacht haben, 
indem er nicht nur die Dichtungen seines speciellen un.] 

anderer älterer Meister lernte und vortrug, sondern audl 
in ihren "Tönen" d. h. in den von ihnen erfundenen Strophen-
bauten und auf die dazu gehörigen Melodien unter Anleitung 
des ｾｬ･ｩｳｴ･ｲｳ＠ selbst dichtete. Aber nur der Schüler durfte 
dies; denn Meister konnte niemand sein, ohne in eigcnt:'u 
Tönen zu ｳｩｮｧ･ｮｾ＠ und damals durfte ein Meister auch nur 
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um den l\1eistergrad einzunehmen. Ich habe hierfür vorhin 

den Ausdruck Schule gebraucht, nicht als ob es wi . d 
.. "d' h ' eInen 

ｳｾｾｴｾｲ･ｮ＠ sta. tISC e.n Zünften der Meistersänger im buch. 

stabhchen Smne eme Schule für die Jünger dieser K t 
b h" A h uns 

gege en att:. uc wissen wir nicht, ob und Von wem 

u?ter den l\1mnesängern und sonstigen fahrenden Meistern 

dieser Grad förmlich ertheilt ward, noch ob zu seiner Er. 

lungung, wie in den Singschulen, eine Prüfung bestand 
d t 

1I,r" • en 
wer en muss e. mir 1st beldes wahrscheinlich' die Anal . 
d S

· . . ,ogle 
er mgschulen freIlich allein würde dafür noch nicht über. 

zeugend sein, denn sie haben einen Thei! ihrer Einrichtuneten 

nicht der alten Tradition des Sängerwesens sonder v'el °h 
d E' . h ,I me r 

en InrIC tun gen der Gewerke und Zünfte entlehnt. Aber die 

Natur der Sache selbst spricht dafür und meines Erachtens 

namentlich auch der Umstand, dass, wie wir z. B. aus einer 

ｖｾｲｧｬ･ｩ｣ｨｵｮｧ＠ Wolframs von Eschenbach, Frauenlobs und Be. 

ｾｃｬｭｳ＠ :rkennen können, die Anforderungen an den Meister 

m gewIssen Stücken durch diese 3 Jahrhunderte in eieten. 

thümlicher Weise dieselben bleiben. Das ist doch ｫｾｵｭ＠
anders möglich, als dass die Sache in irgend einer Weise 

von den Kunstgenossen überwacht und durch bestimmte 

Formen ･ｲｨｾｉｴ･ｮ＠ ward. - Vom. Minne. und Meistersänger 

ｾｵｲ､･ｮ＠ nemhch, abgesehen von der eigentlichen Kunsttechnik, 

ｮｬｾｨｴ＠ ｮｾｲ＠ Elementarkenntnisse gefordert, wie sie für jene 

Z:lt kel.neswegs allgemein verbreitet waren, ja diese sind 

lllcht eInmal das Wesentlichste, denn z. B. gerade ein 

Wolfram von Eschenbach verräth uns harmlos, dass er nicht 

lesen konnt:. So.ndern als das Wichtigere galt eine Reihe 

von Kenntmssen 1ll Theologie, Moral (so wird man lieber 

sagen, als Philosophie) und dem, was man damals unter 

｜ｾ＠ eltkunde und Geschichte verstand. An den meisten Minne-

ｳ｡ｾｾ･ｲｮ＠ der Blüthezeit, an Walther z. B., erkennen wir die 

ｆｾｵｾｨｴ･＠ ｳｯｬｾｨ･ｲ＠ Schulbildung nur in der allgemeinen feineren 

geIstigen Reife, wie sie niemals ohne Schulung des Geistes 

durch Gegenstände tieferen Denkens erworben werden kanD. 
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An Wolfram dagegen, der denn auch seiner Zeit für den 

besonders gelehrten Meister galt, tritt, oft in geschmackloser 

Weise, allerlei von dem Stofflichen dieser Studien zu· Tage. 

Wie und wo er sie gemacht hat, erfahren wir nicht. Von 

Frauenlob dagegen, in dem das theologisch moralisirende 

Element in ganzer Breite erscheint, wie schon vor ihm 

an manchen und nach ihm an den meisten seiner Kunst-

genossen, wissen wir, dass seine Vorbildung aus der Meissner 

Domschule stammt. Und wenn dann fast zweihundert Jahre 

später auch Michel Beheim, der ursprünglich ein Weber 

war, in seinen Gedichten wiederum eben jene Scholastik 

und sonstige moralisirende Gelehrsamkeit zeigt, so werden 

wir nicht annehmen, dass er schon vorher als Handwerker 

ein so guter Scholastiker war, sondern müssen hierin einen 

Thei! der Studien erkennen, die er machen musste, . um ein 

Meistersänger zu werden. Solche Vorbildung nun mochte 

im Allgemeinen auf geistlichen Schulen erworben werden. 

Die eigentliche te c h n i s c he Ausbildung dagegen ging offen· 

bar in freiern Verhältniss des Lr;hrers zum Schüler vom 

Meister auf die Jünger über. Sie umfasste neben den 

eigentlichen Kenntnissen iu einer sehr fein entwickelten Vers-

kunst und der mit ihr eng zusammenhängenden Musik die 

praktische Uebung in beiden bis zu einer Fertigkeit, die wir 

z. B. bei den Meistern um die Mitte des 13. Jahrhunderts 

ZU einer staunenerregenden, wenn auch schon mehr äusser· 

lich gewordenen Virtuosität gesteigert sehen. Die zu solchem 

Ziele führenden Uebungen wird der Schüler gemacht haben, 

indem er nicht nur die Dichtungen seines speciellen und 

anderer älterer Meister lernte und vortrug, sondern auch 

in ihren "Tönen" d. h. in den von ihnen erfundenen Strophen-

bauten und auf die dazu gehörigen Melodien unter Anleitung 

des Meisters selbst dichtete. Aber nur der Schüler durfte 

dies' denn Meister konnte niemand sein, ohne in eigenen 

Tön;n zu singen; und damals durfte ein Meister auch nur 
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dieses, wenn er nicht eine Tönedieb gescholten werden wollte, 

während die Meister der späteren Singschulen zwar auch 

nur mit einem eigenen neuerfundenen Ton das examen rigo. 

rosum als Meister bestehen konnten, sonst aber auch nachher 

fortfuhren, beliebig in den berühmten Tönen und also auch 

auf die Melodien der alten Meister zu dichten. 

Diese fahrenden Meister nun also waren es, welche den 

geistigen Gehalt der ganzen Laienbildung jener Jahrhunderte in 

Wort und Ton zum Kunstwerk und damit zu einem Haupt-

gegenstande der allgemeinen Unterhaltung ausprägten, Dichter, 

Componisten, Sänger, Erzähler, Leser, beim Tanze Vorsänger 

und auch wohl Vorgeiger, Alles in einer Person, und Alles 

dies hörte demnach auch mit ihnen auf. 

Um ein Jahrhundert etwa überlebte sie noch der letzte 

dürre Ast des hinsterbenden Baumes, die städtischen Sing. 

schulen. Gleich von Anfang an geben sie uns das Bild der 

Einengung und Verkümmerung. Die einst lebendige Pros-

odie zeigt sich in den sogenannten Tabulaturen auf eine 

Summe äusserlicher, Alles verschnörkelnder Regeln reducirt. 

Die Ausübung wird fast auf eine einzige Gattung, auf den ｧ･ｾ＠

sungenen Spruch,jetzt Lied genannt, eingeschränkt. Die Unter-

haltung mit der Kunst wird der Allgemeinheit des Volkes ent-

zogen und nur dem engen Kreis. der Geweihten gegönnt, denn 

den Meistern war es verboten, ausserhalb der Singschule zu 

singen. Die erste nachweisbare Singschule dieser Art ist die von 

Augsburg, deren Dasein uns durch ein Lied vom Jahre 1449 be-

zeugt wird (hist. Volksl. Nr. 89). Irgend etwas wirklich Werth-

volles ist aus ihnen nicht hervorgegangen; nicht etwa, wie man 

gewöhnlich meint, Hans Sachs j denn dessen meistersänger-

ische Erzeugnisse, wie zahlreich sie auch sind, überragen 

doch das traurige Gestrüpp, unter dem sie wuchsen, nicht 

um so viel, dass sie ihres Dichters Namen so gar berühmt 

gemacht haben würden. Han 3 Sachs aber, eine köstliche 

und reich begabte Natur, dichtete nicht nur als Dichter der 

v. Liliencron: Auftreten selbständiger Musik in Deutschland. 677 

Zunft, sondern auch in allen andern Formen, wie sie unter 

den Fahrenden und sonst üblich gewesen waren, und so 

trocken seine Schularbeiten, so volksthümlich frisch sind diese 

poetischen Erzählungen, Lieder, Fastnachts- und Schauspiele. 

Sie sind es, nicht jene, die seinen Namen zu einem mit 

Recht RO hoch gefeierten gemacht haben. Wie lange hinaus 

die Meistersänger dieser letzten Classe ihr Dasein gefristet 

haben, hat für unseren Gegenstand kein weiteres Interesse, 

denn sie sind von Anfang an ohne wirkliche Bedeutung für 

das Culturleben des Volkes. Wir wenden uns vielmehr jetzt 

der Frage zu, wie es denn um dessen geistige Unterhaltung 

bestellt war, seit, wir können sagen, innerhalb des 15. Jahr-

hunderts die bisherigen Formen desselben allmählich ab-

starben. Freilich müssen wir uns auf einige wenige all-

gemeine Andeutungen über diese schwierige Frage beschränken, 

um so schwieriger, weil es sich dabei theilweise um Anfänge 

handelt, die weniger durch Thatsachen als durch Rückschlüsse 

erkennbar werden. 

Zuerst ist zu beachten, dass das einsame Lesen zu-

nimmt in dem Maase, als der Kreis derer wächst, die eine 

genügende Bildung erwerben, um zu ihrer Unterhaltung zu 

lesen. Gegen das 13. Jahrhundert gehalten sehen wir diesen 

Kreis im 15. bedeutend' erweitert, namentlich durch die 

Juristen, aus denen jetzt statt der Geistlichen die Staats-

und Geschäftsmänner hervorgehen, durch die Männer des 

bürgerlichen Geschäftes, vor allem des Handelstandes in den 

Städten, und vielleicht auch innerhalb der Frauenwelt, be-

sonders wieder unter den städtischen Patriciern. Dazu kam 

um das Jahr 1450, welches wir mehrfach als Markstein des 

Umschwunges findim, den wir hier ins Auge fassen, der 

beginnende Buchdruck, der die Mittel schaffte, um das Lesen 

zu verallgemeinern. Endlich aber hob mit den Humanisten 

jene geistige Bewegung an, infolge deren sich nach Ablauf 

von etwa anderthalb Jahrhunderten die Nation in zwei an 
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dieses, wenn er nicht eine Tönedieb gescholten werden wollte, 

während die Meister der späteren Singschulen zwar auch 

nur mit einem eigenen neuerfundenen Ton das examen rigo. 

rosum als Meister bestehen konnten, sonst aber auch nachher 

fortfuhren, beliebig in den berühmten Tönen und also auch 

auf die Melodien der alten Meister zu dichten. 

Diese fahrenden Meister nun also waren es, welche den 

geistigen Gehalt der ganzen Laienbildung jener Jahrhunderte in 

Wort und Ton zum Kunstwerk und damit zu einem Haupt-

gegenstande der allgemeinen Unterhaltung ausprägten, Dichter, 

Componisten, Sänger, Erzähler, Leser, beim Tanze Vorsänger 

und auch wohl Vorgeiger, Alles in einer Person, und Alles 

dies hörte demnach auch mit ihnen auf. 

Um ein Jahrhundert etwa überlebte sie noch der letzte 

dürre Ast des hinsterbenden Baumes, die städtischen Sing. 

schulen. Gleich von Anfang an geben sie uns das Bild der 

Einengung und Verkümmerung. Die einst lebendige Pros-

odie zeigt sich in den sogenannten Tabulaturen auf eine 

Summe äusserlicher, Alles verschnörkelnder Regeln reducirt. 

Die Ausübung wird fast auf eine einzige Gattung, auf den ｧ･ｾ＠

sungenen Spruch,jetzt Lied genannt, eingeschränkt. Die Unter-

haltung mit der Kunst wird der Allgemeinheit des Volkes ent-

zogen und nur dem engen Kreis. der Geweihten gegönnt, denn 

den Meistern war es verboten, ausserhalb der Singschule zu 

singen. Die erste nachweisbare Singschule dieser Art ist die von 

Augsburg, deren Dasein uns durch ein Lied vom Jahre 1449 be-

zeugt wird (hist. Volksl. Nr. 89). Irgend etwas wirklich Werth-

volles ist aus ihnen nicht hervorgegangen; nicht etwa, wie man 

gewöhnlich meint, Hans Sachs j denn dessen meistersänger-

ische Erzeugnisse, wie zahlreich sie auch sind, überragen 

doch das traurige Gestrüpp, unter dem sie wuchsen, nicht 

um so viel, dass sie ihres Dichters Namen so gar berühmt 

gemacht haben würden. Han 3 Sachs aber, eine köstliche 

und reich begabte Natur, dichtete nicht nur als Dichter der 
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Zunft, sondern auch in allen andern Formen, wie sie unter 

den Fahrenden und sonst üblich gewesen waren, und so 

trocken seine Schularbeiten, so volksthümlich frisch sind diese 

poetischen Erzählungen, Lieder, Fastnachts- und Schauspiele. 

Sie sind es, nicht jene, die seinen Namen zu einem mit 

Recht RO hoch gefeierten gemacht haben. Wie lange hinaus 

die Meistersänger dieser letzten Classe ihr Dasein gefristet 

haben, hat für unseren Gegenstand kein weiteres Interesse, 

denn sie sind von Anfang an ohne wirkliche Bedeutung für 

das Culturleben des Volkes. Wir wenden uns vielmehr jetzt 

der Frage zu, wie es denn um dessen geistige Unterhaltung 

bestellt war, seit, wir können sagen, innerhalb des 15. Jahr-

hunderts die bisherigen Formen desselben allmählich ab-

starben. Freilich müssen wir uns auf einige wenige all-

gemeine Andeutungen über diese schwierige Frage beschränken, 

um so schwieriger, weil es sich dabei theilweise um Anfänge 

handelt, die weniger durch Thatsachen als durch Rückschlüsse 

erkennbar werden. 

Zuerst ist zu beachten, dass das einsame Lesen zu-

nimmt in dem Maase, als der Kreis derer wächst, die eine 

genügende Bildung erwerben, um zu ihrer Unterhaltung zu 

lesen. Gegen das 13. Jahrhundert gehalten sehen wir diesen 

Kreis im 15. bedeutend' erweitert, namentlich durch die 

Juristen, aus denen jetzt statt der Geistlichen die Staats-

und Geschäftsmänner hervorgehen, durch die Männer des 

bürgerlichen Geschäftes, vor allem des Handelstandes in den 

Städten, und vielleicht auch innerhalb der Frauenwelt, be-

sonders wieder unter den städtischen Patriciern. Dazu kam 

um das Jahr 1450, welches wir mehrfach als Markstein des 

Umschwunges findim, den wir hier ins Auge fassen, der 

beginnende Buchdruck, der die Mittel schaffte, um das Lesen 

zu verallgemeinern. Endlich aber hob mit den Humanisten 

jene geistige Bewegung an, infolge deren sich nach Ablauf 

von etwa anderthalb Jahrhunderten die Nation in zwei an 
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Anschauungen wie an Empfindungsweise verschiedene Hälften 

geschieden hatte, in das kleinere aber bestimmende Bruch-

thei! derer, welche in ganzem Umfang einer geistigen Bildung 

theilhaftig wurden, und in die grössere Menge, der höchstens 

ein Antheil an den Elementen dieser Bildung zugeführt wer-

den konnte. Eine Poesie, welche den geistigen InLalt der 

Gebildeten zu ihrem Inhalt hatte, war fortan der grossen 

Menge nicht mehr, oder doch zu wirklicher Theilnahme 

daran ｮｩｾｨｴ＠ mehr genügend zugänglich. So entstand um den Be. 

ginn des 17. Jahrhunderts zuerst eine von der alten volksthüm. 

lichen Tradition losgelöste und der volksthümlichen Elemente 

fast bare Kunstpoesie und diese war VOn Anfang an für 

das stille Lesen oder höchstens das Lesen im Familien-

kreise bestimmt. Selbst die Lyrik ist fortan zunächst 

auf's Lesen, nicht mehr unbedingt auf's Singen berechnet 

und der Dichter überlässt seine Lieder dem guten Glück, 

ob etwa sich ein Componist findet, dem sie gut genug ge-

fallen, um sie in Musik zu setzen. Nur eine Gattung der 

Poesie, jetzt aus den bisherigen Keimen zur fertigen Kunst 

allmählig erwachsend, das Drama, zeigte sich dazu angethan, 

bis zu gewissem Grade jene Spaltung der Nation in Gebildete 

und Ungebildete wieder zu überbrücken. 

Was aber in den früheren Zeiten unter den Anfängen 

des Lesens der Gebildeten aus der grösseren Menge des 

Volkes ward? In der That zeigen uns gerade auf dieser 

Seite die geistlichen Schauspiele und in den Städten die 

Fastnachtsspiele Anfänge des Dramas, die jedoch erst unter der 

Theilnahme der humanistischen Kreise im 16. Jahrhundert 

und durch Einflüsse aus der Fremde im 17. Jahrhundert aur 

kunstmässigen Entfaltung gediehen und daher für das 14. 

und 15. Jahrhundert wenig in Betracht kommen. In dieser 

Periode war dagegen in der grossen Masse des Volkes dem 

specifisch lyrischen Volkslied noch ein besonderer Aufschwung 

beschieden, ja es war dies recht eigentlich seine goldene 
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Zeit in Deutschland, wie es zuerst Arnold in der Einlcitung 

zum Liederbuch des Locheimer richtig ausgesprochen hat, 

in eincm Aufsatz, der wenn auch neben Bedenklichem und 

Falschem dennoch viel Treffendes enthält. Den Kern der 

Uhland'schen Volksliedersammlung bilden Lieder, welche uns 

in Aufzeichnungen und Drucken des 16. Jahrhunderts er-

halten sind und welche also die Blüthe dessen enthält, was 

zu jener Zeit an Liedern im Munde des Volkes lebte. Es 

ist aber theils bestimmt nachweisbar, theils durch zuver-

lässige Schlüsse erkcnnbar, dass die meisten dieser Lieder 

älter als das 16. Jahrhundert, dass sie eine Erbschaft aus 

dem 15. und 14. Jahrhundert sind. Es ist gewiss, dass an 

dem Schaffen dieser Lieder das Volk selbst gros sen Antheil 

hat; dafür licgen Beweise und Beispiele in Menge vor. Den. 

noch vermag wenigstens ich mir eine Blüthe auch solchen 

Liedersingens nicht ohne leitenden und beherrschenden Ein-

fluss der fahrenden Sänger vom Gewerbe, die ja damals 

noch da waren, zu denken. Wir llaben in dieser Beziehung 

das Bild, welches uns die aufgezeichneten und erhaltenen 

Poesien jener beiden Jahrhunderte bieten, offenbar zu ergänzen. 

Der Dichter, welche uns durch reichhaltige Werke bekannt 

werden sind von 1300 bis 1500 nur sehr wenig, und wenn wir , 
auch diejenigen, die wir aus einzelnen Liedern oder auch nUr dem 

Namen nach kennen, hinzunehmen, so bleibt die Zahl immer 

noch fast verschwindend klein, picht nur gegen das über. 

reiche 13. Jahrh;'nJert, sondern auch im Vergleich zu dem, 

was wir nach vernünftiger Berechnung als wirklich vorhanden 

voraussetzen müssen. Zwar liegt nun der erste Grund, um 

dessentwillen uns so Weniges erhalten ist, einfach in dem Um-

stand dass es noch weniger wirklich Bedeutendes gab, denn 

auch 'von dem Erhaltenen ist vieles sehr unerquicklich; das 

ist die Schuld der Zeit im Ganzen. Einen zweiten wichtigen 

Grund aber sehe ich in dem Umstande, dass, wie schon vor-

hin angedeutet, nach erloschener Theilnahme der Vornehmen 
[1873, 5. Phi!. hist. Cl.] 45 
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theilhaftig wurden, und in die grössere Menge, der höchstens 

ein Antheil an den Elementen dieser Bildung zugeführt wer-

den konnte. Eine Poesie, welche den geistigen InLalt der 

Gebildeten zu ihrem Inhalt hatte, war fortan der grossen 

Menge nicht mehr, oder doch zu wirklicher Theilnahme 

daran ｮｩｾｨｴ＠ mehr genügend zugänglich. So entstand um den Be. 

ginn des 17. Jahrhunderts zuerst eine von der alten volksthüm. 

lichen Tradition losgelöste und der volksthümlichen Elemente 

fast bare Kunstpoesie und diese war VOn Anfang an für 

das stille Lesen oder höchstens das Lesen im Familien-

kreise bestimmt. Selbst die Lyrik ist fortan zunächst 

auf's Lesen, nicht mehr unbedingt auf's Singen berechnet 

und der Dichter überlässt seine Lieder dem guten Glück, 

ob etwa sich ein Componist findet, dem sie gut genug ge-

fallen, um sie in Musik zu setzen. Nur eine Gattung der 

Poesie, jetzt aus den bisherigen Keimen zur fertigen Kunst 

allmählig erwachsend, das Drama, zeigte sich dazu angethan, 

bis zu gewissem Grade jene Spaltung der Nation in Gebildete 

und Ungebildete wieder zu überbrücken. 

Was aber in den früheren Zeiten unter den Anfängen 

des Lesens der Gebildeten aus der grösseren Menge des 

Volkes ward? In der That zeigen uns gerade auf dieser 

Seite die geistlichen Schauspiele und in den Städten die 

Fastnachtsspiele Anfänge des Dramas, die jedoch erst unter der 

Theilnahme der humanistischen Kreise im 16. Jahrhundert 

und durch Einflüsse aus der Fremde im 17. Jahrhundert aur 

kunstmässigen Entfaltung gediehen und daher für das 14. 

und 15. Jahrhundert wenig in Betracht kommen. In dieser 

Periode war dagegen in der grossen Masse des Volkes dem 

specifisch lyrischen Volkslied noch ein besonderer Aufschwung 

beschieden, ja es war dies recht eigentlich seine goldene 
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Zeit in Deutschland, wie es zuerst Arnold in der Einlcitung 

zum Liederbuch des Locheimer richtig ausgesprochen hat, 

in eincm Aufsatz, der wenn auch neben Bedenklichem und 

Falschem dennoch viel Treffendes enthält. Den Kern der 

Uhland'schen Volksliedersammlung bilden Lieder, welche uns 

in Aufzeichnungen und Drucken des 16. Jahrhunderts er-

halten sind und welche also die Blüthe dessen enthält, was 

zu jener Zeit an Liedern im Munde des Volkes lebte. Es 

ist aber theils bestimmt nachweisbar, theils durch zuver-

lässige Schlüsse erkcnnbar, dass die meisten dieser Lieder 

älter als das 16. Jahrhundert, dass sie eine Erbschaft aus 

dem 15. und 14. Jahrhundert sind. Es ist gewiss, dass an 

dem Schaffen dieser Lieder das Volk selbst gros sen Antheil 

hat; dafür licgen Beweise und Beispiele in Menge vor. Den. 

noch vermag wenigstens ich mir eine Blüthe auch solchen 

Liedersingens nicht ohne leitenden und beherrschenden Ein-

fluss der fahrenden Sänger vom Gewerbe, die ja damals 

noch da waren, zu denken. Wir llaben in dieser Beziehung 

das Bild, welches uns die aufgezeichneten und erhaltenen 

Poesien jener beiden Jahrhunderte bieten, offenbar zu ergänzen. 

Der Dichter, welche uns durch reichhaltige Werke bekannt 

werden sind von 1300 bis 1500 nur sehr wenig, und wenn wir , 
auch diejenigen, die wir aus einzelnen Liedern oder auch nUr dem 

Namen nach kennen, hinzunehmen, so bleibt die Zahl immer 

noch fast verschwindend klein, picht nur gegen das über. 

reiche 13. Jahrh;'nJert, sondern auch im Vergleich zu dem, 

was wir nach vernünftiger Berechnung als wirklich vorhanden 

voraussetzen müssen. Zwar liegt nun der erste Grund, um 

dessentwillen uns so Weniges erhalten ist, einfach in dem Um-

stand dass es noch weniger wirklich Bedeutendes gab, denn 

auch 'von dem Erhaltenen ist vieles sehr unerquicklich; das 

ist die Schuld der Zeit im Ganzen. Einen zweiten wichtigen 

Grund aber sehe ich in dem Umstande, dass, wie schon vor-

hin angedeutet, nach erloschener Theilnahme der Vornehmen 
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am Meistergesang, der später auch eine gewisse Abwendung 

der Gebildeten überhaupt folgte, weil die neu anhebenden 

Bildungstriebe sich nach anderen Seiten wendeten, das ganze 

Institut der Fahrenden seit 1300 wieder überwiegend auf 

die rein volksthümliche Seite neigte. Allerdings konnte dies 

nicht geschehen, ohne dass innerhalb seiner das Bänkel-

sängerthum zunahm, wie denn schon einer der vOl'llehnlel'cn 

Meister am Anfang dieser Wendung derer spottend gedenkt, 

die den Leuten das Eggenlied auf der Strasse singen. In 

diesen Kreisen der volkstbümlichen Fahrenden durchlebte 

unser Epos und die sonstigen Erzählungsstoffe der guten 

Zeit ihre Periode des Niederganges als Untel'haltungsstoff, 

bis herab in die Prosa der bekannten Volksbücher. Die-

selben Fahrenden aber denke ich mir doch auch wieder für 

diese Periode so gut wie für die früheren, als die Bewahrer 

des eigentlichen Kunstmomentes im Volksgesang. Sie als 

Führer an der Spitze, schuf und sang das Volk die Fülle 

jener Lieder, die wir wohl mit Recht unsterblich nennen 

dürfen, nicht nur, weil sie jetzt durch die Hand eines grossen 

Dichters, der ihren poetischen Werth tiefer, wie Einer, er-

kannte, für alle Zeiten der Vergessenheit entrissen sind, 

sondern vielmehr, weil ihr frisches Leben und ihre reizende 

Natürlichkeit das notbwendige Correctiv der Kunstpoesie 

schon einmal in unserer neuesten grossen Literaturepoche 

gebildet hat und immer wieder bilden wird. Das ist der 

Schatz, den wir hauptsächlich den beiden sonst dürren Jahr-

hunderten verdanken, welche der ersten mittelalterlichen 

Glanzepoche unserer Poesie auf dem Fusse folgen und 

mit diesen Liedern vor Allem unterhielt und ergötzte sich 

damals das Volk. Ein nochmaliger Aufschwung des Volks-

liedes folgte im 16. Jahrhundert i doch ist er vermöge der 

grossen religiösen und politischen Bewegung und Erregung 

der Zeit vorherrschend auf das Kirchenlied und . die polit-

ische Dichtung gewandt. 
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Nun emllich wird es aber Zeit, uns wieder nach der 

Musik umzusehen und eine kurze Betrachtung wird genügen, 

um damit zum Schluss zu gelangen. 

Wenn wir die Entwickelung der Musik rückwärts nach 

ihren Quellen zu verfolgen, so finden wir in den letzten 

beiden Jahrzehnten des 16. Jahrhundertes eine Reform der 

musicalischen Darstellungsweise , deren Anstoss von Italien 

ausgeht und diesseits deren die Herausbildung der ganzen 

uns heute geläufigen Fülle der Formen in drei Schulen liegt, 

aer italienischen, französischen und deutschen. Vor dieser 

Bewegung liegt jene erste grosse Periode der contl'apunct-

ischen Kunst, welche innerhalb der Kirche erblühte, auch 

hier in den Schöpfungen Palästrinas und seiner Zeitgenossen 

ihre schönsten Früchte getragen hat. In dieser Periode 

gibt es für die verschiedenen Aufgaben der Musik genau 

genommen nur eine einzige Darstellungsform und sie ist 

auch den verschiedenen Nationen gemeinsam i an ihrer Heraus-

bildung scheinen die Franzosen den frühesten, wir Deutsche 

den spätesten, die Niederländer und Italiener den wichtigsten 

Antheil zu haben. Dies nun ist zugleich die Periode, in der 

wir zum ersten Mal neben der kirchlichen Musik auch ein 

voll entwickeltes weltliches Kunstwerk dieses Gebietes finden. 

Dass aber die Kunst erst kürzlich aus der Kirche in die 

Laienwelt übertragen sein kann, das geht schon daraus her-

vor, dass auch diese weltlichen Gesänge wiederum jene selbe 

eine Form tragen, die auch in der Kirche herrscht. Es 

hatte also die Kunst noch nicht Zeit gehabt, für die von 

der kirchlichen so ganz verschiedene andere Aufgabe eigene 

characteristische Formen herauszubilden. Immerhin freilich 

brauchten Entwickelungen, welche heute in Zeiten des vollen 

Subjectivismus sehr rasch innerhalb der sich verschränken-

den Generationen vor sich gehen, damals viel längere Perioden 

und wir. werden sogleich in Deutschland die uns vor Augen' 

tretenden ersten Anfänge dieser weltlichen Musik wieder 
45* 
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am Meistergesang, der später auch eine gewisse Abwendung 

der Gebildeten überhaupt folgte, weil die neu anhebenden 

Bildungstriebe sich nach anderen Seiten wendeten, das ganze 

Institut der Fahrenden seit 1300 wieder überwiegend auf 

die rein volksthümliche Seite neigte. Allerdings konnte dies 

nicht geschehen, ohne dass innerhalb seiner das Bänkel-

sängerthum zunahm, wie denn schon einer der vOl'llehnlel'cn 

Meister am Anfang dieser Wendung derer spottend gedenkt, 

die den Leuten das Eggenlied auf der Strasse singen. In 

diesen Kreisen der volkstbümlichen Fahrenden durchlebte 

unser Epos und die sonstigen Erzählungsstoffe der guten 

Zeit ihre Periode des Niederganges als Untel'haltungsstoff, 

bis herab in die Prosa der bekannten Volksbücher. Die-

selben Fahrenden aber denke ich mir doch auch wieder für 

diese Periode so gut wie für die früheren, als die Bewahrer 

des eigentlichen Kunstmomentes im Volksgesang. Sie als 

Führer an der Spitze, schuf und sang das Volk die Fülle 

jener Lieder, die wir wohl mit Recht unsterblich nennen 

dürfen, nicht nur, weil sie jetzt durch die Hand eines grossen 

Dichters, der ihren poetischen Werth tiefer, wie Einer, er-

kannte, für alle Zeiten der Vergessenheit entrissen sind, 

sondern vielmehr, weil ihr frisches Leben und ihre reizende 

Natürlichkeit das notbwendige Correctiv der Kunstpoesie 

schon einmal in unserer neuesten grossen Literaturepoche 

gebildet hat und immer wieder bilden wird. Das ist der 

Schatz, den wir hauptsächlich den beiden sonst dürren Jahr-

hunderten verdanken, welche der ersten mittelalterlichen 

Glanzepoche unserer Poesie auf dem Fusse folgen und 

mit diesen Liedern vor Allem unterhielt und ergötzte sich 

damals das Volk. Ein nochmaliger Aufschwung des Volks-

liedes folgte im 16. Jahrhundert i doch ist er vermöge der 

grossen religiösen und politischen Bewegung und Erregung 

der Zeit vorherrschend auf das Kirchenlied und . die polit-

ische Dichtung gewandt. 
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Nun emllich wird es aber Zeit, uns wieder nach der 

Musik umzusehen und eine kurze Betrachtung wird genügen, 

um damit zum Schluss zu gelangen. 

Wenn wir die Entwickelung der Musik rückwärts nach 

ihren Quellen zu verfolgen, so finden wir in den letzten 

beiden Jahrzehnten des 16. Jahrhundertes eine Reform der 

musicalischen Darstellungsweise , deren Anstoss von Italien 

ausgeht und diesseits deren die Herausbildung der ganzen 

uns heute geläufigen Fülle der Formen in drei Schulen liegt, 

aer italienischen, französischen und deutschen. Vor dieser 

Bewegung liegt jene erste grosse Periode der contl'apunct-

ischen Kunst, welche innerhalb der Kirche erblühte, auch 

hier in den Schöpfungen Palästrinas und seiner Zeitgenossen 

ihre schönsten Früchte getragen hat. In dieser Periode 

gibt es für die verschiedenen Aufgaben der Musik genau 

genommen nur eine einzige Darstellungsform und sie ist 

auch den verschiedenen Nationen gemeinsam i an ihrer Heraus-

bildung scheinen die Franzosen den frühesten, wir Deutsche 

den spätesten, die Niederländer und Italiener den wichtigsten 

Antheil zu haben. Dies nun ist zugleich die Periode, in der 

wir zum ersten Mal neben der kirchlichen Musik auch ein 

voll entwickeltes weltliches Kunstwerk dieses Gebietes finden. 

Dass aber die Kunst erst kürzlich aus der Kirche in die 

Laienwelt übertragen sein kann, das geht schon daraus her-

vor, dass auch diese weltlichen Gesänge wiederum jene selbe 

eine Form tragen, die auch in der Kirche herrscht. Es 

hatte also die Kunst noch nicht Zeit gehabt, für die von 

der kirchlichen so ganz verschiedene andere Aufgabe eigene 

characteristische Formen herauszubilden. Immerhin freilich 

brauchten Entwickelungen, welche heute in Zeiten des vollen 

Subjectivismus sehr rasch innerhalb der sich verschränken-

den Generationen vor sich gehen, damals viel längere Perioden 

und wir. werden sogleich in Deutschland die uns vor Augen' 

tretenden ersten Anfänge dieser weltlichen Musik wieder 
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um mehr als anderthalb Jahrhunderte vor dem Ablauf 

ihrer ersten Periode finden. 

Als Kern und Gegenstand der weltlichen .Musik erblicken 

wir nun aber jetzt eben jenes Volkslied, bei dem vorhin unsere 

literärgeschichtliche Betrachtung endete. Aber in wie ganz 

anderer Gestalt 1 Das Wort ist gar sehr Nebensache ge. 

worden, nur dass es als Träger der Sangmusik unentbehrlich 

ist. Ja fast verschwindet uns auch die Volksweise, welche 

dazu gehört, denn sie ist zum Tenor, zur Mittelstimme eines 

mehrstimmigen contrapunctischen Tonstückes geworden, in 

dem das Ohr sie selbst nur noch mühsam erkennt. Der-

gleichen 3-, 4-, 5- und mehrstimmige Lieder zu singen zeigt 

sich uns in DtlUtschlanu im 16. Jahrhundert als allgemein 

verbreitete U ebung und beliebteste Unterhaltung. Dafür 

zeugt die überaus grosse Menge von Volksliedern, welche 

wir in solchen kunstmässigen Bearbeitungen besitzen und 

eben so die grosse Anzahl der in einzelnen Stimmheften 

gedruckten Sammlungen solcher Gesänge aus dem 16. Jahr-

hundert. Nur wenn diese Bücher allgemeinsten Absatz 

fanden, konnten bei den damaligen hohen Kosten des Druckens 

die Verleger zu ihrem Vortheil kommen. Wenn wir nun 

wieder die Anfänge dieser Kunstübung in Deutschland auf-

finden können, so haben wir damit zugleich den gesuchten Ein-

tritt der eigentlichen und selbständigen Musik in die gesellige 

Unterhaltung. Ueber das 16. JahrlJUndert zurück kommen 

wir schon mit Heinrich Fink, der noch im 16. Jahrhundert 

für einen der grössten deutschen Meister dieser Kunst galt, 

dessen Blüthe aber schon in die zweite Hälfte des 15. fällt. 

Noch etwa um ein halbes Jahrhundert weiter rückwärts 

führt uns sodann das schon einmal genannte Liederbuch des 

Locheimer , welches Arnold oder eigentlich Bellermann aus 

der in Wernigerode befindlichen Handschrift im 2. Bande 

von Chrysanders Jahrbüchern für musikalische Kunst ver-

öffentlicht IJat. Es enthält eine Reihe VOn Volksliedern' 
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darunter 6 in dreistimmiger contrapunctischer Bearbeitung 

der erwähnten Art und noch andere, die zwar nur ein-

stimmig aufgezeicbnet wurden, aber erkennen lassen, dass 

auch sie in dieser Gestalt zum Tenor eines mehrstimmigen 

Satzes dienten. Das ist das älteste Vorkommniss in ｄ･ｵｴｳ｣ｨｾ＠

land und zugleich zeigt uns eben die Dreistimmigkeit die 

ältere und einfacbste Art solcher Tonstücke. Gesammelt 

und aufgezeichnet um 1450 müssen die Lieder selbst in die 

erste Hälfte des 15. Jahrhunderts fallen. In dieser Zeit 

also haben wir bis weiter den Anfang der weltlichen Unter-

haltung mit der Musik zu suchen. An den Gesang schloss 

sich rasch die Instrumentalmusik an, zuerst auf 2 Instru-

menten: in der Kirche die Orgel, die damit begann, die 

Formen des kirchlichen Gesanges auf ihren Tasten nachzu-

machen und in der Laienwelt die Laute, deren erste Vir-

tuosen, wie uns die Lautenbücher des 16. Jahrhunderts 

lehren, eben wieder jene selben mehrstimmigen Volkslieder 

auf ihr Instrument übertrugen und sie mit den Läufen und 

und Figürchen verbrämten, die ihnen die Laute zur Geltend-

machung, ihrer Virtuosität gestattete und die sie vermöge 

ihres der menschlichen Stimme gegenüber so kurzathmigen 

Tones fast nothwendig machte. Aber auch auf Instrumenten 

gespielt und geblasen wurden alsbald diese contrapunctischen 

Lieder, gewiss im 16., doch wohl auch schon im 15. Jahr-

hundert. War man doch längst gewohnt, die Singstimmen 

instrumental zu begleiten. So also schloss auch der Anfang 

des weltlichen Orchesters sich an diese Lieder an. Dem 

lyrischen Volksliede, in dessen Blüthe die alte Entwickelung 

im 14. und 15. Jahrhundert ausging, flog gewissermassen 

der Samen der neuen Kunst der Musik an; hier schlug er 

rasch kräftige Wurzeln, von hieraus entfaltete er sich zu 

der Tiefe der Kunst und zu der Fülle der Formen, in der 

die Musik heute alle Welt erfreut. 
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um mehr als anderthalb Jahrhunderte vor dem Ablauf 

ihrer ersten Periode finden. 

Als Kern und Gegenstand der weltlichen .Musik erblicken 

wir nun aber jetzt eben jenes Volkslied, bei dem vorhin unsere 

literärgeschichtliche Betrachtung endete. Aber in wie ganz 

anderer Gestalt 1 Das Wort ist gar sehr Nebensache ge. 

worden, nur dass es als Träger der Sangmusik unentbehrlich 

ist. Ja fast verschwindet uns auch die Volksweise, welche 

dazu gehört, denn sie ist zum Tenor, zur Mittelstimme eines 

mehrstimmigen contrapunctischen Tonstückes geworden, in 

dem das Ohr sie selbst nur noch mühsam erkennt. Der-

gleichen 3-, 4-, 5- und mehrstimmige Lieder zu singen zeigt 

sich uns in DtlUtschlanu im 16. Jahrhundert als allgemein 

verbreitete U ebung und beliebteste Unterhaltung. Dafür 

zeugt die überaus grosse Menge von Volksliedern, welche 

wir in solchen kunstmässigen Bearbeitungen besitzen und 

eben so die grosse Anzahl der in einzelnen Stimmheften 

gedruckten Sammlungen solcher Gesänge aus dem 16. Jahr-

hundert. Nur wenn diese Bücher allgemeinsten Absatz 

fanden, konnten bei den damaligen hohen Kosten des Druckens 

die Verleger zu ihrem Vortheil kommen. Wenn wir nun 

wieder die Anfänge dieser Kunstübung in Deutschland auf-

finden können, so haben wir damit zugleich den gesuchten Ein-

tritt der eigentlichen und selbständigen Musik in die gesellige 

Unterhaltung. Ueber das 16. JahrlJUndert zurück kommen 

wir schon mit Heinrich Fink, der noch im 16. Jahrhundert 

für einen der grössten deutschen Meister dieser Kunst galt, 

dessen Blüthe aber schon in die zweite Hälfte des 15. fällt. 

Noch etwa um ein halbes Jahrhundert weiter rückwärts 

führt uns sodann das schon einmal genannte Liederbuch des 

Locheimer , welches Arnold oder eigentlich Bellermann aus 

der in Wernigerode befindlichen Handschrift im 2. Bande 

von Chrysanders Jahrbüchern für musikalische Kunst ver-

öffentlicht IJat. Es enthält eine Reihe VOn Volksliedern' 
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darunter 6 in dreistimmiger contrapunctischer Bearbeitung 

der erwähnten Art und noch andere, die zwar nur ein-

stimmig aufgezeicbnet wurden, aber erkennen lassen, dass 

auch sie in dieser Gestalt zum Tenor eines mehrstimmigen 

Satzes dienten. Das ist das älteste Vorkommniss in ｄ･ｵｴｳ｣ｨｾ＠

land und zugleich zeigt uns eben die Dreistimmigkeit die 

ältere und einfacbste Art solcher Tonstücke. Gesammelt 

und aufgezeichnet um 1450 müssen die Lieder selbst in die 

erste Hälfte des 15. Jahrhunderts fallen. In dieser Zeit 

also haben wir bis weiter den Anfang der weltlichen Unter-

haltung mit der Musik zu suchen. An den Gesang schloss 

sich rasch die Instrumentalmusik an, zuerst auf 2 Instru-

menten: in der Kirche die Orgel, die damit begann, die 

Formen des kirchlichen Gesanges auf ihren Tasten nachzu-

machen und in der Laienwelt die Laute, deren erste Vir-

tuosen, wie uns die Lautenbücher des 16. Jahrhunderts 

lehren, eben wieder jene selben mehrstimmigen Volkslieder 

auf ihr Instrument übertrugen und sie mit den Läufen und 

und Figürchen verbrämten, die ihnen die Laute zur Geltend-

machung, ihrer Virtuosität gestattete und die sie vermöge 

ihres der menschlichen Stimme gegenüber so kurzathmigen 

Tones fast nothwendig machte. Aber auch auf Instrumenten 

gespielt und geblasen wurden alsbald diese contrapunctischen 

Lieder, gewiss im 16., doch wohl auch schon im 15. Jahr-

hundert. War man doch längst gewohnt, die Singstimmen 

instrumental zu begleiten. So also schloss auch der Anfang 

des weltlichen Orchesters sich an diese Lieder an. Dem 

lyrischen Volksliede, in dessen Blüthe die alte Entwickelung 

im 14. und 15. Jahrhundert ausging, flog gewissermassen 

der Samen der neuen Kunst der Musik an; hier schlug er 

rasch kräftige Wurzeln, von hieraus entfaltete er sich zu 

der Tiefe der Kunst und zu der Fülle der Formen, in der 

die Musik heute alle Welt erfreut. 
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Es ist eigen: eben in dem Augenblick, wo sich der Von 

einer wissenschaftlichen Geistesbildung nur der einen kleineren 

Hälfte der Menschen untrennbare Bruch des Volkes ankün-

tligt, nach dessen Eintritt sich die Dichtkunst Von der Menge 

weg und überwiegend in die Kreise feinerer Bildung zurück. 

zieht, findet sich ｷｩｾ＠ zum tröstenden Ersatz die neue Kunst 

ein, welche jene Kluft von Anfang an wieder ausfüllt. 

Denn die Töne, die ihr ZUm Kunstmittel dienen, sind ein so 

allgemeines Mittel des Ausdrucks, dass sie für jeden ver-

ständlich bleiben und während sich die Dichtkunst zuerst 

an das Denken wendet und erst auf diesem Wege an das 

Gefühl, richtet sich die Mus ik umgekehrt zuerst an das 

Gemüth und erst durch dessen Vermittelung an das Reich 

der Vorstellungen. Das Gemüth aber lebt und fühlt in 

gleicher Kraft im Kinde des Volkes, wie im geistig Gebildeten. 

Hier liegt vielleicht nicht der kleinste Theil der cultur-

geschichtlichen Bedeutung der Musik. Man hat sie wohl 

die christliche Kunst genannt, weil ihre wahre Geburt nicht 

nur der christlichen Zeit, sondern auch recht eigentlich der 

christlichen Kirche angehört. So viel ist gewiss, dass keine 

Kunst sich so sehr, wie sie, in echt christlicher Milde mit 

ihren Freuden und Erhebungen herablässt auch bis zu denen, 

die arm am Geiste sind. 
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